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Breslauiſche Erzähler, 
Eine Wochenſchrift. 
Sechster Jahrgang. No. 35. 


Sonnabend, den 24ten Auguſt 1805, 


Erklarung des Kupfers. 


— A —— 


Das Gothiſche Häuschen bey Zedlitz. 
In der Nähe des Tempels, deſſen wir im vorigen 
Stuͤcke gedachten, finden ſich zwey gut gebahnte Daͤmme, 
die mit vielerley Bäumen und Strauchwerk beſetzt 
ſind. Sie fuͤhren uͤber blumenreiche Wieſen nach 
Zedlitz und geben durch ihre ſorgfaͤltige Anlage den 
Mingebungen das Anſehen eines großen Naturgartens. : 


Wenn man den einen Weg, welcher näher der 
Stadt zuliegt, verfolgt, ſo gelangt man über eine 
kleine Bruͤcke zu einem gothiſchen Haͤuschen, deſſen 
Inſchriften die Beſitzerin an einige, vielleicht vere 
ſtorbene Freundinnen erinnern. 


Die nahe daran fiehenden Feldbirnbaͤume haben 
gegen ihre gewöhnliche Art faſt das Anſehn der Trauer⸗ 
baͤume und geben dieſer Partie ein melancholiſches 
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In dem Kupfer iſt fie fo dargeſtellt, wie man 
fie auf dem Wege nach Zedlitz erblickt. Rechts er⸗ 
ſcheint der Fahrweg, welcher nach Treſchen führe; 
links zeigen ſich in der Ferne die Dohmthuͤrme von 
Breslau. 


Eine merkwuͤrdige Supplik. 


Gottfried Benjamin Hanke, den man ja nicht 
mit dem gelehrten Martin Hanke, ehemaligen Rector 
des Elifabetans zu Breslau verwechſeln muß, war 
ein Schleſier und gegen das Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts gebohren. Zeit und Ort ſeiner Geburt ſind 
uns unbekannt. Das Schickſal fuͤhrte ihn nach Dres⸗ 
den und hier ward er unter der Regierung des Chur⸗ 

"fürften von und Koͤnigs von Pohlen, Au⸗ 
guſt 1. ums 1725 Gecretair bey dem Zolls 
tejen. Er gab bey verſchiedenen Gelegenheiten Gee 
dichte heraus, die ſehr vielen Beyfall fanden und die 
ein Graf Franz Anton von Spork, Kaiſ. gehei⸗ 
mer Rath u. Statthalter in Boͤhmen, auf deſſen Guͤ⸗ 
tern ſich Hanke eine geraume Zeit aufgehalten hatte, 
und der ein großer Verehrer ſeiner Muſe war, auf 
eigne Koſten nebſt einigen von Benj. Neukirchen 

verfertigten Liedern unter dem Titel: geiſtliche u. 

moraliſche Gedichte zu Schweidnit 1723. 8. 

drucken ließ. 

Beruͤhmter, als durch dieſe poetiſche Arbeiten 
ward er durch eine gereimte Bittſchrift an den erwaͤhn⸗ 
ten Koͤnig Auguſt I. die zu der Zeit in viele oͤffentliche 
Blätter eingerücke und ihres launigen Inhalts wegen 

me 
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allgemein gelobt wurde. Dieſen Werth hat fie frey⸗ 
lich zu unſrer Zeit verlohren, iſt aber darum nicht 
ohne Intereſſe, weil ſie zugleich ein Verzeichniß der 
Ausgaben enthält, de ein Mittelmann der damali⸗ 
gen Zeit zu machen hatte. Sie ward im J. 1729: 
geſchrieben und verſchafte dem Verfaſſer die darinn er⸗ 
betne jaͤhrliche Gehaltszulage von 100 Thalern. 

Groß machtigſter Monarch! 


: . dein Secretarius, 
Der ſich durchs ganze Jahr mit Ziffern plagen muß. 
ch techne Tag und Nacht und quale mich mit Bruͤchen; 
och iA vom Monat noch die Hälfte kaum verſtrichen, 
So if der vierte Theil vom Hundert ſehon verzehrt, 
Da doch fo Frau als Magd faſt täglich Geld begehrt. 
Wo nehm ich ſolches her, ich fuͤrchte mich zu borgen, 
Indeſſen ſoll ich doch das ganze Haus verſorgen. 
Ich theile, wie ich will, drey hundert Thaler ein, 
o will mein Tractamen doc nicht binlänglich ſeyn. 
Fe vierzig Thaler Holz, damit ich nicht erfriere, : 
wey Thaler wöchentlich zu Covent, Wem und Biere, 
ür Butter, Fleiſch und Brodt, fuͤr Brühe, Salz und Licht, 
Setz ich vier Gulden an, fie reichen öfters nicht. 
Ein Thaler wöchentlich nur an Geſinder Lohne, 
Auf ſechszig Thaler Zink, damit ieh ſicher wohne, 
Fur Kn fer, Gpaniol, für Zucker und Theebou, 
1 Waͤſcherlohn, für Hemde, Struͤmpf und Schuß. 
ier Thaler dem Barbier, wo aber bleibt der Schneider? 
Ich rechne monatlich drey Thaler nur auf Kleider. 
Doch leider dieſes macht vier hundert Thaler aus, 
Und dennoch hab ich noch nicht alles in dem Haus. 
Was koſtet nicht die Frau? was kostet Band und Spitzen? 
Was Endrienne, Schmuck, Pantoffel, Hauben, Mutzen, 
Was koſt't der Domino mit Spitzen ausgeziert, 
Wenn man ſie Wuintekszeit auf die Redoute fuhrt? 
find wenn man Winterszeit in Starkens Garten fábret, 
So ſeyn ſechs Groſchen bald in Kuchen nur verzehret. 
Wie ofte muß man nicht allhier zur Hochzeit gebn? 
Wie ofte muß man auch nicht zu Gevartern ſtehn? 
Und läßt man oftermals den eignen Zuwachs taufen 
So muß man alſobald mit Geld zur Kirche laufen. 
Was fot der Kinder Zeug, was koſtt der Ammen Lohn? 
Stirbt aber etwa gar der liebe kleine Sohn, 
So wird man nimmermehr das Kind umſonſt begraben. 
Warum? — die Kirche muß zuvor das Ihre haben. 
Mm a Kurz, 
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urz / alles koſtet Geld, und eh ichs nicht gedacht, 
Se mir fchon wiederum die Caffe leer gemacht ; 
Wie können nun aufs Jahr drey hundert Thaler reihen? 
Drum, großer Konig! laß Dich meine Noch erweichen, 
Setz hundert Thaler zu: denn krieg ich nur ein Blatt, 
Das deine Gnadenhand ſelbſt unterzeichnet hat; 
So iſt mein Wunſch erfuͤllt, ich ſterb in dieſem Danke 

Mein König, Fuͤrſt und Herr! 

Dein Pflichtverbundner 
Hancke. 
Gr. 


Das Woͤrtchen Man. 
Dieienigen, die ſich deſſelben bedienen, wollen 
gewoͤhulich ihre Meinung durch das Anſehen dieſes 
Man begründen, und um fie wichtiger zu machen, 
laſſen fie es die größte Anzahl von Perfonen bedeuten, 
und geben ihm die weiteſte Ausdehnung, die fie Fons 
nen. Wenn unter Man nur ein einziger Menfch- 
oder eine kleine Anzahl von Menſchen verſtanden 
wuͤrde, ſo moͤchte derjenige ſchwerlich ſeine Rechnung 
dabey finden, welcher eine Meinung aufzubringen, 
ein Buch zu verſchrepen, eine Perſon herab zuſetzen, 
eine Verlaͤumdung auszubreiten ſucht. Er muß viel⸗ 
mehr zu verſtehen geben, daß dieſes: Man ſagt, 
die ganze Stadt, das ganze Land, Europa, und wo 
moͤglich die ganze Welt in ſich begreift. Beyſpiele 
werden dies erlaͤurern. a 

Wir fangen bey einer Kaffe an, der der Gebrauch 
des Man ſehr gewöhnlich iſt, bey den Schriftſtellern. 
Demjenigen, der eben ein ſchlechtes oder mittelmaͤßi⸗ 
ges Werk herausgegeben hat, iſt es ſehr bequem zu 
ſagen, daß man damit zufrieden, daß man davon 
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bezaubert it. Indem er andeutet, bag dieſes Man 
die Stadt und das Land in ſich faßt, ſagt er, daß 
ſein Lob aus keinem engen Kreiſe hervorgieng, das 
glückliche Woͤrtchen laßt ihn das weitefie Feld gewin⸗ 
nen. Aehnlich den Geographen, die nichts weiter als 
die Kuͤſten von Afrika kennen, und das ungeheure 
Innere nach dem Namen eines unbedeutenden Land⸗ 
ſtrichs benennen, erhebt dieſes Man vielleicht eine 
oder zwey Perſonen zum Organ einer Stadt, einer 
Provinz oder ganz Europas. 

Man iſt ferner im Gebrauch unter den Sklaven 

der Macht und den Schmeichlern der Großen. 
Wenn ein Menſch, der ein ungeheures Dermös 
gen mit großen Aemtern verbindet, und mit Penſto⸗ 
nen und Gnadenbezeugungen uͤberhaͤuft if, ſagt, daß 
man ſehr gluͤcklich iſt, ſo giebt er uns zu verſtehen, 
daß dieſes Man die Maſſe oder wenighens der größte 
Theil der Bürger iſt. Sobald ich naͤher hinſehe, bee 
merke ich aber, daß er ganz allein und eine kleine 
Anzahl neben ihm die Gluͤcklichen und Zufriednen ſind. 
Dieſes Man wird nicht immer bey ſo ernſthaf⸗ 
ten Angelegenheiten angewendet. Unfre Damen zum 
Beyſpiel bedienen ſich deſſelben oft ſehr geſchickt, um 
ihre Verſchwendung, Veraͤnderlichkeit und den Luxus 
ihrer Kleider und Moden zu rechtfertigen. Eine artige 
Frau verbirgt ihre beſten Reitze unter einem Hute, der 
einer Sturmhaube gleicht, unter dem ich ſie mehr er⸗ 
rathe als erkenne. Ich frage nach dem Grunde die⸗ 
fer ſeltſamen Gewohnheit, der die ſchoͤuſte Hälfte des 
menſchlichen Geſchlechts entſtellt, und fte antwortet: 
man traͤgt die Huͤte jetzt ſo. Gehen wir nach der 
Quede zuruͤck, fo finden wir, daß diefed Man eine 
Heß⸗ 
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Hetzliche war, welche auch die Schönen zu den Mita 
teln vermochte, durch welche ſie den Mangel der 
Schoͤnheit verdeckte, oder eine reiche Frau, die ſich 
einmal einen Spaß machen wollte, oder eine Mode⸗ 
haͤndlerin, die ſie alle im Stillen verlacht, indem ſie 
ihr Geld einſtreicht. 

Man iſt ferner die gemeinſchaftliche Waffe aller 
Leute ohne Kenntuiſſe, ohne Geſchmack, und übers 
haupt ohne Gerechtigkeit, welche die großen Staͤdte 
uͤberſchwemmen, und deren einzige und liebſte Bes 
ſchaftigung es iſt, den Wiſſenſchaften zu ſchaden, in» 
dem ſie dieſelben zu lieben ſcheinen. Man ſagt, das 
Buch iſt platt, es iſt ſchlecht. Man ſagt, das 

Stuͤck iſt abſcheulich. 

Iſt es nicht ferner die gewoͤhnlichſte Verfahrungs⸗ 
art der Verlaͤumdung, mit einem frohen und frechen 
Blick und Air zu äußern: Man ſagt, ſie lebt mit 
dem und dem, man fagr, der und der hat ſich ſchlecht 
benommen, jener wird ſeinen Poſten verlieren? In 
dieſem Sinn bedeutet Man nach der Abſicht deſſen, 
der es anwendet, entweder wichtige Autoritaͤten, oder 
eine große Anzahl von unterrichteten Perſonen; und 
wenn nun dieſe Bedeutung auf Treu und Glauben 
angenommen wird, wer kann da noch zweifeln, daß 
die Dame, von der die Rede iſt, eine Hure, der Mann 
ein Toͤlpel, der Beamte ein Schurke fey? 

Endlich, um das Gemälde der Sünden die ſes 
ungluͤcklichen Man zu vollenden, will ich nur noch die 

ungeheure Macht anführen, mit der es über die Gee 
mürher der Menſchen herrſcht. Ein alter Schriftſtel⸗ 
ler ſagt, die Griechen waͤren Sklaven geworden, weil 
fie die Sylbe Nein (ux) nicht hätten aus ſprechen kön 


nen, 


gst 


nen, die Sylbe Man macht mehr Sklaven,“ als 
alle alten Republiken freye Menſchen gehabt haben. 
Wie unendlich viele laſſen fic) von den abgeſchmackte⸗ 
ſten Vorurtheilen, die ſie als ſolche erkennen, aus 
Furcht vor dem Man herum fuͤhren, wie viele laſſen 
ſich von der tugendhafteſten Handlung abhalten, weil 
fie glauben, man koͤnnte ſie laͤcherlich finden ? : 
ya (Die Fortſetzung folgt.) 


Das Hochgericht. 


Wolkenſchwanger ſinkt die Sonne nieder, 

Duͤſtre Nebel ſeh empor ich ziehn. 
Nachtgeſtalten kehren wogend wieder, 

Gleich Giganten, die dem Kampf entfliehn. 
Staubumlaſtet kreiſen ſich die Winde, 

Jetzt vergluͤht der Abenddaͤmmrung Licht. 
Nachtumlagert hebt ſich dort der Sünde 

Ernſte Mahnerin, das Hochgericht. 


Werk der Rache, deine Blicke rufen 
In mein Herz der Menſchheit duͤſtres Bild. 
Menſchen waren es, die Dich erſchufen, 
Mienſchen, die der Gottheit Athem füllt? 
Auf den Höhn, die bluͤhend fi erheben, f 
Auf der ewig lebensvollen Flur, 
Mußt Du, Daͤmon des Verderbens, ſchweben, 
Ewger Schandpfahl menſchlicher Natur? 


Steigt herauf, ihr blutgen Schreckgeſtalten, 
Ruft das Wehe uber Bruͤder aus! 

Brecht die Feſſeln, die dort unten halten, 
Klimmt herauf aus eurem duͤſtern Haus! 
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Ha! ich miſche mich in eure Reihen, 

Trinke Wolluſt aus der Todten Blick. 

Wehe ewges Weh der Welt zu ſchreyen, 
Kehret aus dem Schattenreich zuruck! 


Lebend haben fie euch hingefihret, 

Lebend an des Grabes Schreckenrand. 
Eure Klage hat fie nicht geruͤbrett 
Kalt zerriſſen ſie des Daſeyns Band. 
Diefe Säulen, die durchs Dunkel ragen, 

Daß der Feigheit enge Seele bebt, 
Dieſe Mauern ſoll der Raͤcher fragen, 
Wenn ein Raͤcher uͤber Sternen lebt! 


Ha! was heißt die heiße Seele ſchweigen? E 
Das verftummt das hochentflammte Herz? 
Willſt Du ſelber ihnen feig Dich beugen? : 
Biſt verglüht Du für der Menſchheit Schmerz? 
Nein, ich ſeh die hoͤchſte der Geſtalten, 
Die Nothwendigkeit, das ewge Recht, 
Sehe ihren Herrſcherſtab fie halten 
Groß und ſchrecklich uͤber dies Geſchlecht. 


Wer hat deinen Machtbrief Dir beſiegelt, 
Wer grub blutge Worte auf ihn ein? 
Soll der Geiſt, vom Augenblick befluͤgelt, 
Ewger Sklave der Vergeltung ſeyn? 
Zeig das Schwerdt nur, und die Dolche wetze, 
Bin ich doch der Freyheit mir bewußt! 
Wer gab Schwachen ewige Geſetze? 
„Sterblicher, die eigne Bruſt!“ 


„Wer ihn ſchlürft den füßen Kelch der Sünden, 
Beugt ſich ſelber meinem Herrſcherſtab. 
wig nimmer wird er Ruhe finden, 
Ewig treibt Bewußtſeyn ihn hinab. 
Dies Geſetz habt alle ihr beſchworen, 1 
„ Dies beglaubigt meine Herrſchermacht. 
Mit der Sünde ward der Tod gebohren 
Zwillingstinder der Allmutter Nacht.“ 
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Mer. führt der Vergeltung heilig Eiſen, 
Iſt es nicht des Staubes ſchwacher Sohn? 

Rache fordernd will ich hin Dich weiſen - 
Auf der Unſchuld blutgen Suͤnderlohn. a 

Sag, wer zählt die Edlen, welche fielen, 
Durch des Irrthums Henkerſchwerdt gemaͤhtn 

Soll herauf ich die Gebeine wuͤhlen, : ; 
Die dort rubn zur Rache ausgefat 2 


„Menſch! der ewigen Vergeltung Siegel 
Loͤſeſt Du, der Nachtumfangne, nicht! 
Mig, Jahrhunderte find meine Flügel, 
Langſam, ſicher fuͤhr ich zum Gericht. 
Alles Blut, was ſchuldlos mir gefloſſen, 
War der Rache unbezahltes Gut. 
Fuͤr die Schuld der Vaͤter ward vergoſſen 
Suͤhnend ſelbſt der Fürften heilig Blut.“ 


„Da, wo Straffords ſchuldlos Haupt gefallen, 
Sank zum Opfer Stuarts Koͤnigsthron. *) 
Aus der Templer racheſchwangern Hallen 
Gieng zum Tode Philipps letzter Sohn.“) 
Menſch! der ewigen Vergeltung denke, ' 
Wenn Dich faßt der Menſchheit heilger Schmerz: 
Und des Himmels hohe Troͤſtung ſenke i 
Ruhe und Ergebung in dein Herz!” 15 


*) In der Rede, die der unglückliche Karl 1. von England 
vor feiner Hinrichtung hielt, ſagt er, daß er ſchuldlos der 
Verbrechen ſterbe, deren man ihn anklage, aber er ſterbe 
durch den Spruch der Vergeltung, weil er das Todesurtheil 
feines Miniſters, des Grafen Strafford, unterſchrieben habe. 


**) Aus demſelben Gefaͤnaniß, dem Tempel, woraus die uns 
ſchuldigen Tempelherrn zum Scheiterhaufen gefuͤhrt wur⸗ 
den, gieng der letzte Nachkomme ihres Mörders, des Kha. 
nigs Philipp des Soden „Ludwig XVI. zum Schaffot. 


Selt⸗ 
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Seltſamer Grad der Verſchrobenheit. 


Im 3 3ſten Stuͤck des Erzählers S. 519 iſt ge⸗ 
ſagt worden, Luther ſey wahrſcheinlich in ſeiner Ju⸗ 
gend ein Hundejunge geweſen. Ein Ungenannter hat 
deshalb gegen die Herausgeber ein Pasquill abgewor⸗ 
fen, worin er außer einigen Schimpfwoͤrtern ihnen 
auch den Namen: ſchoͤngeiſteriſche Jefuiten 
beylegt. Der Pasquillant, der von ſich ſelbſt den 
unüberlegten Schluß gemacht hat, daß ein Hundes 
junge in der Jugend auch nothwendig ein Hundejunge 
im Alter ſeyn muß, ſcheint ſeltſame Begriffe von Je⸗ 
ſuitismus und Proteſtantismus zu haben; der Ver⸗ 
faſſer jener Erklaͤrung verſichert ihn hiermit, daß er 
recht gern Jeſuit heiſſen und ſeyn will, wenn das We⸗ 
ſen eines ſolchen darin beſteht, den Menſchen Lather 
fiir nichts weiter als einen Menſchen zu halten. Hat 
wohl aͤbrigens der Pasquillant, oder vielmehr der 
von unzeitigem Religionseifer getriebene Schwachkopf 
vergeſſen, wer der Stifter des Chriſtenthums war? — 

Die ſchleſiſchen Biſchoͤfe Peter II. Nowak, und 
Sebaſtian Roſtock waren niederer Herkunft, der erſte 
ein Bauernſohn aus dem Neißiſchen, der zweyte eines 
Schmids Sohn. Papſt Gregor VII. war der Sohn 
eines Grobſchmids zu Sloana, Papſt Sixtus V. his — 
tete in ſeiner Jugend die Schweine, und beluſtigte 
ſich noch als Papſt mit dieſem Gedanken. Dem Ka⸗ 
tholiken gilt ein Papſt, beſonders ein kanoniſirter wie 
Gregor VII. nach ſeinem Kirchenſyſtem mehr, als 
Luther dem Proteſtanten nach dem ſeinigen: dürfen 
die Herausgeber jetzt, nach Anfuͤhrung dieſer ge⸗ 
ſchichtlichen aden, auch Pasquille von e 

tholi⸗ 
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tholiken erwarten? — Gewiß nicht, antwortet ihnen 
der Verfaſſer jener Erklaͤrung, die ohne die entfern⸗ 
teſte Ruͤckſicht auf Religion niedergeſchrieben wurde. 
Denn daß es zum Weſen irgend einer Religion ge⸗ 
hoͤre, was ein beruͤhmter Lehrer derſelden in ſeiner 
Kindheit geweſen ſey, konnte ſich kein Menſch eher 
vorſtellen, als bis er die bedeutende Warnung und 
Lehre erhielt. Nur immer ſo fort, ihr ſeyd ganz auf 
dem Wege zum Licht! 


— — nn 


Liebe bis in den Tod. 


Zu Lyon fielen im Jahre 1794 zwey junge Ehe⸗ 
leute unter der Guillotine, die allgemein bedauert wur⸗ 
den. Charivaux, ſo hieß der junge Mann, war 22 
und die Frau 17 Jahre alt; beyde von Adel. Ihrer 
Aeltern beraubt, die im Aabange der Revolution ge⸗ 
ſtorben waren, erzogen von einem gem inſchaftlichen 
Vormunde, der ein eifriger Patriot war, wanderten 
ſie nicht aus, ſondern wollten ruhig das Ende der 
politiſchen Begebenheiten abwarten. Sie begaben 
ſich daher nach Dole, einem Staͤdtchen in der ehema⸗ 
ligen Provinz Bourgogne. Hier hielten fie ſich ſo 
lange full und undermerkt auf, bis Lyon in die Hände 
der Republikaner fiel, worauf fie wieder in dieſe Stadt 
zuruͤckkehrten und nichts weniger, als Gefahr bes 
fuͤrchteten. 

Aber kaum waren ſie hier angekommen, ſo be⸗ 
kannte ein Burger von Lyon, daß der Bruder der 
jungen Frau des Charivaux einen ausgewanderten 
Offizier mit Gelde unterſtuͤtzt habe und daß dieſe Sache 

ſeiner 
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feiner Schweſter nicht unbekannt geweſen fey. Die 


junge Schoͤne ward trotz den Bitten ihres Gatten, der 
ſich nicht von ihr trennen wollte, eingezogen und in⸗ 
quirirt, Sie verwickelte ſich aber bald in ihren Ant— 
worten und wurde eines Verbrechens uͤberfuͤhrt, das 
nach den damaligen Geſetzen den Tod verwirkte. Ihr 
Gatte ſchmachtete indeß in einem andern Gefaͤngniſſe 
und erfuhr nicht das Geringſte von dem Gange des 
Prozeſſes. Die Frau leugnete dagegen ſtandhaft jedes 
Mitwiſſen ihres Mannes an diefen traurigen Begeben— 
heiten. Die Umſtaͤnde waren fo, daß man ſich hin⸗ 
laͤnglich davon überzeugen konnte, Charivaux ward 
daher freygeſprochen und feines Arreſtes entlaſſen. 
Jetzt vernahm er das Schickſal feiner Gattin und das 
Todesurtheil, das über fie bereits ausgeſprochen war. 
Ohne ſie zu leben, war ihm jetzt unmoͤglich; er er⸗ 
klaͤrte ſich daher mit mehrern Scheingruͤnden fuͤr einen 
Theilnehmer jenes Verbrechens und bewies auf eine 
für die damalige Zeit hinlängiiche Art, daß auch er 
den Tod verdient habe. Sein Wunſch gieng in Er⸗ 
fuͤllung; an einem Tage ſollten fie ſterben. 

Dieſer Tag kam herbey und heiter und froͤhlichen 
Angeſichts betraten Beyde das Schaffot und umarm⸗ 
ten ſich aufs zaͤrtlichſte. Laß mich, fo ſprach die 
Frau, dieſen Augenblick beſchleunigen, um bald mit 


dir, mein Lieber, wieder vereinigt zu werden. Dann 


riß fie ſich aus den Armen ihres Getreuen und übers 
lieferte fic) der Guillotine. Ihr Haupt fiel und — 
ihr Gatte küßte noch die blaſſen Wangen derſelben 
mit Feuer, ehe er ſich ſelbſt den Händen des Nachrich⸗ 
ters Preis gab. Auch ihn traf jetzt das toͤdtliche Ei⸗ 
fen. Alle Zuſchauer waren geruͤhrt; nicht einer rief: 
es 


/ 


\ 
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„es lebe die Republik!“ als der Henker die Köpfe des 

jungen Paares den Zuſchauern vorwies. Die Koͤr⸗ 

per der beiden Liebenden ruhen jetzt in einem Grabe, 
ohnweit der Rhone. : 

$ Gr, 


Gewiſſens fall. 

Der Graf von P. kam von London zuruck; zwey 
Raͤuber hielten feinen Wagen an, erflarten ihm ihre 
Beduͤrfniſſe, entſchuldigten ſich über die Nothwendig⸗ 
keit, worin fie ſich befanden, ihn um fein Geld zu 
bitten, indem ſie hinzufuͤgten, er moͤge geben was 
er wolle, fie würden gewiß zufrieden ſeyn. Der 
Graf hatte einen Beutel mit Kupfermarken in der 
Taſche, er gab ihn, und die Náuber empfahlen ſich, 
ohne ihn zu oͤffnen, mit den dankbarſten Aeußerungen. 
Da überfallen den Grafen Zweifel, er glaubt dem 
Zutrauen der beyden Fremden wenig entſprochen zu 
haben, ruft ſie zuruͤck, und giebt ihnen alles Geld, 
was er bey ſich hat, indem er ſich nun von ſeiner 
Seite entſchuldigt, ſie betrogen zu haben. Dieſe er⸗ 
gießen fic) in Dankſagungen, geben dem Poſtillion 
eine halbe Guinee, indem ſie ihm die groͤßte Schnel⸗ 
ligkeit anbefehlen, um den Grafen fuͤr die Zeit zu 
entſchaͤdigen, die ihm dies Begegniß koſtete. 


egal 
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Schleſiſche Merkwürdigkeiten. 


Das Freytagsgroͤſchel. 

Man findet in alten ſchleſiſchen Chroniken ſehr oft 
das gute Freytagsgroͤſchel angeführt. Mit dies 
ſem hat es folgende Bewandniß. Die Fuͤrſten zu 
Lieanitz lieſſen ehemals zum Andenken der Feyer des 
Todes Jeſu eine kleine Münze in Gejialt eines guten 
Dreyers prágen und dieſelbe an einem jeden Char— 
freytage in großer Menge unter die Armen vertheis 
len. Sie kam bald auſſer Umlauf und iſt jetzt ſehr 
ſelten. sins 


Wohlfeile und theure Zeit zugleich. 

Im Jahre 1617 verkaufte ein Landmann auf 
dem Markte zu Jauer den Scheffel Roggen fuͤr 
10 Thaler. Er empfing aber den Betrag in foges 
nannten Paphánen oder Sechs⸗Groſchenſtuͤcken, die 
nur Kupfer enthielten und eine ſehr geringe Verſilbe⸗ 
rung hatten. Um zu ſehen, wieviel er eigentlich fuͤr 
einen Scheffel Roggen gutes Silber erhalten hatte, 
nahm er für 10 Thaler Paphaͤne und gieng damit zu 
einem Goldſchmiede, mit der Bitte, ihm das Silber 
davon abzuziehen. Es geſchah und das Silber war 
nicht mehr als einen damaligen Heller werth. 


Eine ſtatiſtiſche en von Schleſien 
vom Jahre 1619. 
In einer Chronik findet ſich folgende Nachricht. 
In Schleſien waren um dieſe Zeit: 


An 
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An Staͤdten u. Märkten und Flecken - 411. 
An Schloͤſſern £ 5 z 4 200, 
Ritter, Edelleute, u. Lehnsguͤter 19,00. 
Geſeßne Wirthe « > „ 429,000, 
Dörfer 5 4 £ z 17,000, 


‚Auflöfung des Räthfels im vorigen Stück. 
Der Flug 


Rátbfel. 


Magſt Du mir einen Rieſen deuten, 
Der unbewegt ſein Leben lebt? 
Von dannen kann er nimmer ſchreiten, 
b er zum Himmel ſich erhebt. 
Mit ernſtem Blicke ſieht er nieder, 
Uns wird ſo ſchauerlich ſo bang, 
Und dunkle Worte tönt er wieder 
Mit traurig wunderbarem Klang. 


Er ſagt es laut, wenn wir geſchieden, 
Und ruft uns ſeine Klage nach, 
Daß für des Grabes ewgen Frieden 

Das Herz, das ungekannte brach. 
Mag keiner fragend hier verweilen, 

Er nur, der nie uns kannte, ſpricht 
Doch ſeiner Klage dumpfes Heulen 

Hoͤrt er, der ewig Wache, nicht. 


Er ſahe feine Bäter ſterben, 
Und ſeiner Herrſcher Macht vergehn. 
Doch blieb er immer treu den Erben, s 
Wird treu bey unſern Söhnen ſtehn. Hist 
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Nicht Laſten darf der Starke tragen, 
Der muͤßig ſich gen Himmel hebt, 
Als ſeine Zunge, um zu klagen, 
Als einen Vogel, der nicht lebt. 


Wohl ſchwingt der Vogel ſein Geſieder, 
Doch reißt er ſeine Kette nicht. 
Er kraͤchzet ſchauerliche Lieder, 
Wenn ſich der Sturmwind an ihm bricht. 
Einſt ließ der Rieſe ihn entfallen, 
Da ſank er auf die Erde hin. 
Nicht durch die Luͤfte kann er wallen, 
Nicht auf zur ewgen Freyheit fliehn. 


Wird dieſer Rieſe niemals wanken, 

Steht wartend er der Ewigkeit? 
Er hatte Bruͤder und ſie ſanken 

Gemordet von dem Schwerdt der Zeit. 
Auch er, der Maͤchtige, wird fallen, 

Es war der Staub, der ihn erſchuf. 
Dann hoͤrſt Du klagend wiederhallen 

Der Brüder. dumpfen Todesruf. a 
1. 


Est animal parvum, graviter nocet attamen 
* ipsum; 
Deme caput, sequitur causa molesta 
tibi. N 
B. 
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Dicer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch» 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 

— und iſt außerdem auch auf alen 
RE Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


